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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Oxford, 1920. Zum ersten Mal in ihrer 1000-jährigen Geschichte lässt die berühmteste Universität der Welt Frauen zum Studium zu. Vier junge Frauen begegnen sich: Dora hatte nie vor zu studieren, aber da ihr Bruder im Krieg gefallen ist, geht sie an seiner Stelle an die Uni. Beatrice, politisch engagierte Tochter einer berühmten Suffragette, sieht in Oxford die Chance, zum ersten Mal ihren eigenen Weg zu gehen - und ihre eigenen Freunde zu finden. Die gesellige Ottoline, genannt Otto, füllt ihr Zimmer mit extravagantem Luxus, um sich von ihren Erinnerungen an die Kriegsjahre abzulenken. Marianne, Tochter eines Dorfpfarrers, bedrückt ein Geheimnis, das sie vor allen verbergen muss, wenn sie Erfolg haben will. 

					So aufregend es für die Frauen ist, in Oxford zu studieren, so sehr treffen sie in der traditionellen Männerdomäne auf Ablehnung. Ob es offene Feindseligkeit oder gönnerhafte Verachtung ist, die ihnen entgegenschlägt: die Studentinnen müssen sich ihren Platz erkämpfen. Sie entdecken, wozu sie fähig sind und was es bedeutet, mit Herz und Verstand neue Wege zu gehen.

					 

					»Die Vergangenheit wird sofort gegenwärtig. Ein Buch für alle, die jemals gesagt bekamen, sie könnten etwas nicht, und es dann trotzdem getan haben.« BookPage

					»Herzergreifend und mutmachend.« Women’s World

					»Motivierende Geschichte von Frauen, die ihre Welt verändern.« Entertainment Weekly
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					Joanna Miller wuchs in Cambridge auf und studierte Englisch am Exeter College in Oxford. Zehn Jahre arbeitete sie im Bildungswesen und gründete dann ein erfolgreiches Unternehmen für Geschenke mit Poesie. Vor kurzem hat sie in Oxford einen weiteren Abschluss in Kreativem Schreiben erworben. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in Hertfordshire. »Die Frauen von Oxford« ist ihr erster Roman.
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					Für Darcy, Jackson und Archie

				

					»Jede große Veränderung muss mit Widerstand rechnen, weil sie an den Grundfesten der Privilegien rüttelt.«

					LUCRETIA MOTT, 1793–1880

					 

					 

					Viele wären Feiglinge, hätten sie nur genügend Mut.

					THOMAS FULLER, 1608–1661

				

					Die Universität Oxford wurde im elften Jahrhundert gegründet und ist die älteste englischsprachige Universität der Welt. Die ersten Kollegs für Männer wurden zweihundert Jahre später gegründet. Die weltberühmte Bodleian Library wurde 1602 eröffnet, und in den folgenden drei Jahrhunderten wuchs der Ruf Oxfords als Zentrum männlicher akademischer Exzellenz.

					Im ausgehenden 19. Jahrhundert zog es immer mehr Frauen in die Stadt, die eine Ausbildung in Oxford anstrebten. Es wurden vier unabhängige Colleges für Frauen sowie eine Society for Home Students gegründet.

					Zunächst studierten die Frauen getrennt. Es bedurfte jahrelanger Verhandlungen, bis es ihnen gestattet wurde, parallel zu den Männern zu studieren und die Vorlesungen in Begleitung von Anstandsdamen zu besuchen. Obwohl sie dieselben Prüfungen ablegten, durften sie keinen Abschluss machen, und die männlichen Dozenten konnten sich weigern, sie zu unterrichten. Ihre Leistungen blieben in vielerlei Hinsicht unsichtbar.

					Erst am Ende des Ersten Weltkriegs änderte sich die Situation mit der Einführung des Frauenwahlrechts. Im Jahr 1920 nahm die erste Gruppe von Studentinnen an der altehrwürdigen Zeremonie der Immatrikulation teil und wurde so zu vollwertigen Studierenden.

					Ihre Aufnahme war für die einen ein Grund zur Freude, für die anderen eine herbe Enttäuschung. Von echter Gleichberechtigung war man noch weit entfernt.

				
[image: Stadtkarte von Oxford mit den Colleges, dem Sheldonian Theatre, der Radcliffe Camera im Zentrum, sowie dem St. Hugh's College weiter oben an der Banbury Road.]
					Michaelmas Term

					Herbst-Trimester

				(Oktober bis Dezember)

					
						Kapitel 1

						Donnerstag, 7. Oktober 1920 (Woche 0)

					
					
						Akademische Kleidung

						In Vorlesungen und Tutorien sowie generell beim Betreten eines Universitätsgebäudes – einschließlich Kirchen, Kapellen und Bibliotheken – haben die Studentinnen die offizielle Universitätsrobe mit Mütze zu tragen.

						Auch beim Verlassen des Universitätsgeländes nach dem Abendessen ist das Tragen der Universitätskleidung Pflicht, es sei denn, die Studentinnen folgen der Einladung in einen Privathaushalt.

						Bei Prüfungen sind unter der Robe dunkle Kleidung – Jacke und Rock – sowie eine weiße Bluse mit schwarzer Schleife vorgeschrieben, dazu schwarze Schuhe und Strümpfe.

						Zu allen anderen Gelegenheiten haben die Studentinnen unter der Robe entweder dunkle Jacke und Rock oder ein dunkles Kleid zu tragen. Helle und leuchtende Farben sind unerwünscht.

						Während männliche Studenten ihre Mützen bei gewissen Universitätszeremonien abnehmen, sollen weibliche Studenten sie aufbehalten.

						Mützen und Roben können bei Schneidereien in Oxford bestellt werden sowie bei Messrs Ede & Ravenscroft, 94 Chancery Road, London. Studentinnen mit Stipendiats-Status sollen die dafür vorgesehenen Stipendiatsroben tragen.

						 

						E.F. Jourdain

						Rektorin

					

					Diese wollene Mütze ist ein komisches Ding: schlaff und weich, aber mit vier Ecken, so dass sie eher zu einem mittelalterlichen Hofnarren passt als zu einer Studentin, wie sie findet. Im Gegensatz zu den akademischen Hüten der Männer hat die Mütze keine Krempe, sondern nur ein breites Filzband, das zu beiden Seiten mit einem Knopf befestigt ist. Soll das Band vorn oder hinten getragen werden? Sie hat keine Ahnung.

					Ganz unabhängig von dieser seltsamen Kopfbedeckung kann Beatrice Sparks kaum fassen, dass sie heute woanders aufgewacht ist als in dem unordentlichen Stadthaus in Bloomsbury, in dem sie die letzten einundzwanzig Jahre verbracht hat. Als sie sich gestern Abend von ihrem Vater verabschiedete, kam sie sich vor wie ein Blatt Papier, das in der Mitte gefaltet und am Falz dann grob zerrissen wird. Ihr ist, als existierten jetzt zwei kleinere Versionen ihrer selbst, mit jeweils einer ausgefransten Seite. Der heutige erste Tag im St Hugh’s College gibt ihr die Gelegenheit, eines dieser Blätter neu zu beschreiben.

					Der Wandspiegel in ihrem Studentenzimmer hängt so tief, dass Beatrice bis an die gegenüberliegende Seite zurückweichen muss, um sich in ihrer Robe zu betrachten. Den weiten schwarzen Überwurf sowie auch die Mütze haben sie sich liefern lassen, und so liegt das Kleidungsstück statt an der Hüfte an der Taille auf und ist an den Schultern viel zu eng. Sie wird sich wohl eines in Herrengröße besorgen müssen. Beatrice ist daran gewöhnt, dass ihr die normalen Inventarstücke des Lebens nicht passen: Als sie letzte Nacht schlafen wollte, verhakten sich ihre Füße immer wieder in den kalten Metallstangen des Bettgestells. Nichts ist unter Berücksichtigung ihrer Körpergröße gefertigt, aber das erwartet sie auch gar nicht – ihre stattliche Größe von eins zweiundachtzig wie auch ihren Gleichmut hat sie vom Vater geerbt. Ihr Interesse an Politik hingegen ist ein Vermächtnis ihrer Mutter.

					Die Tochter einer ehemaligen Studentin dieses Colleges zu sein, ist bestimmt etwas Besonderes, mutmaßt Beatrice. Als militante Kämpferin für das Frauenwahlrecht, Schülerin von Mrs. Pankhurst und Angehörige der Hungerstreikbrigade genießt Beatrice’ Mutter beachtliche Bekanntheit und hat sich dem Kampf um Chancengleichheit für Frauen verschrieben. Deshalb bestand auch nie ein Zweifel, dass Beatrice sich in Oxford bewirbt, ganz gleich, ob es am Ende einen offiziell anerkannten Abschluss geben würde oder nicht. Zum Glück und zur großen Zufriedenheit ihrer Mutter sind nun sogar beide Erwartungen erfüllt worden. Auf die meisten Frauen (und auch Männer) wirkt Edith Sparks einschüchternd, und Beatrice weiß nur allzu gut, wie schwer sie zufriedenzustellen ist.

					Heute ist ein besonderer Tag, und Beatrice gehört sonst nicht zu den Menschen, denen historische Dinge zustoßen. Gewiss, sie hat – dank ihrer Mutter – einige historische Ereignisse miterlebt, jedoch stand sie dabei gewissermaßen nur an der Seitenlinie. Und obwohl sie über diverse Qualifikationen verfügt – fließend Altgriechisch sprechen, im hauseigenen Gewächshaus Orchideen vermehren, Debatten im Unterhaus verfolgen und Bittbriefe für serbische Waisen tippen –, hat sie wenig Ahnung davon, wie andere junge Frauen leben. Beatrice ist Einzelkind und besitzt zudem keine Freunde in ihrem eigenen Alter. Was sie von Freundschaften weiß, rührt aus der Beobachtung der Freundschaften ihrer Mutter.

					Sie blickt aus ihrem Fenster im Erdgeschoss und sieht auf dem Rasen eine einsame Ringeltaube, die hin und her tapst, als hätte sie etwas verloren. Ihr rosig hellgraues Gefieder hebt sich markant vom Grün des Rasens ab. Beatrice schluckt das kalte Rührei auf Toast und den ebenso kalten Tee hinunter, beides hingestellt vom Scout, wie man hier das Hausmädchen nennt. Sie nimmt an, dass die übrigen Bewohnerinnen ihren ebenso kalten Toast durch ebenso trockene Kehlen zwingen, die zu engen weißen Blusen zuknöpfen, die schwarzen Schleifen am Hals zurechtrücken und die Falten aus den Roben streichen. Wie Beatrice, werden auch sie gleich zur Divinity School im Herzen der Stadt marschieren, wo sie Punkt zehn Uhr als die ersten den Männern ebenbürtig studierenden Frauen in die Universität von Oxford aufgenommen werden.

					»Guten Morgen, mein Name ist Beatrice Sparks«, stellt sie sich ihrem Spiegelbild vor.

					Sie atmet noch einmal tief durch und greift nach ihrer Mütze.

					*

					Im angrenzenden Zimmer überlegt Marianne Grey, wie sie der Rektorin des St Hugh’s beibringen soll, dass sie ihr Studium nach nur einem Tag beenden wird.

					Obwohl das College vor nur vier Jahren explizit als Wohnhaus für Frauen gebaut wurde, ist Mariannes Eckzimmer mit den zwei Außenwänden furchtbar zugig. Als hätte sie sich gegen Mariannes Anwesenheit wehren wollen, dünstete die Matratze, auf der sie sich in der letzten Nacht schlaflos herumwälzte, eiskalte Luft aus, und an ihrem linken Zeigefinger droht sich eine juckende schuppige Stelle zu bilden. Leider wird das dringend benötigte Stipendium von zwanzig Pfund pro Jahr nicht für extra Kohlen reichen, so dass sie sich in nächster Zeit mit Wolldecken und dem täglich zweimaligen Feuermachen des Hausmädchens begnügen muss – das heißt, falls sie sich doch entschließen sollte zu bleiben. Sie hat die Wahl: Entweder bleibt sie am St Hugh’s, verfolgt ihr Lebensziel und reiht weiterhin Lüge an Lüge – oder sie gibt den vermaledeiten Plan einfach auf, kehrt ins väterliche Pfarrhaus zurück und beschränkt ihre intellektuellen Herausforderungen in den nächsten drei Jahren auf das Erteilen von Sonntagsunterricht und Erstellen des Gemeindebriefs.

					Sie fragt sich, was ihr Vater wohl gerade tut. Vielleicht bereitet er die Sonntagspredigt vor oder isst seinen Frühstücksfladen, den er ergeben mit der schrecklich sauren Stachelbeermarmelade bestreicht, die sie im Sommer eingekocht hat. Mrs. Ward, die donnerstags ihren freien Tag hat, ist mit der Enkelin bestimmt nach Abingdon unterwegs, um Freunde zu besuchen.

					Marianne wirft einen Blick auf die Postkarte, die auf dem Kaminsims an der Wand lehnt und Rossettis Proserpina mit einem angebissenen Granatapfel zeigt. Wie jene Göttin der Unterwelt hat auch Marianne der Versuchung nachgegeben (in ihrem Falle der Verlockung von drei Jahren Studium) und zahlt als Preis, dass sie jeweils die Hälfte des Jahres nicht zu Hause sein darf. Doch damit endet die Ähnlichkeit auch schon; Marianne ist sich wohl bewusst, dass sie weder Göttin noch romantische Heldin ist. Sie mag zwar nach der Marianne aus Jane Austens Verstand und Gefühl benannt worden sein, besitzt jedoch weder deren Leidenschaft noch Energie. Traurigerweise ähnelt sie viel eher Tennysons Mariana in der einsamen Meierei, einem verzweifelten, in einem Turm gefangenen Wesen, das es vor lauter Sehnsucht und Warterei in den Wahnsinn treibt. Keine dieser Frauen, da ist Marianne sich sicher, hat auch nur einen einzigen Gedanken an den Preis von Kohle verschwendet – oder an Frostbeulen.

					Der Blick in den Spiegel zeigt ihr eine unscheinbare Frau mit flachen Brüsten, schweren Lidern und Haaren in der Farbe dünnen Tees. Eine Frau, die eine gebrauchte Universitätsrobe trägt und Schuhe, die nicht richtig passen. Die hier ein Leben anprobiert, das ebenfalls nicht wirklich ihres ist.

					*

					Theodora Greenwood, von Familie und Freunden liebevoll Dora genannt, steht im Raum gegenüber und freut sich, dass sie die schlichte dunkle Kleiderordnung eingehalten hat, die unter der Universitätsrobe gefordert wird – wobei man bei genauerem Hinsehen am Revers eine silberne Anstecknadel mit Diamanten erkennen kann, und dass die schwarze Halsschleife auf besonders kunstvolle Weise gebunden ist. Das hüftlange Haar trägt sie hochgesteckt, alle widerspenstigen Strähnen sind gebändigt.

					Könnte ihr Bruder sie jetzt sehen, würde er über den komischen Schlapphut lachen, sie alte Jungfer nennen und ihr das Ding über die Augen ziehen. Armer George! Eigentlich hätte er sein Studium am Jesus College jetzt beendet und würde mit ihrem Vater die Druckerei führen. Andererseits: Hätte ihr Bruder Cambrai und alle weiteren tödlichen Schauplätze überlebt, wäre sie jetzt nicht hier, denn ihr Vater hätte es nie erlaubt. Dann würde jetzt vermutlich eine andere Version von ihr – die Hinterwäldler-Dora – die Tage damit verbringen, Tee einzuschenken, Karten zu spielen oder sich in der Kirche präsentieren zu lassen (Sprich bitte nicht von Romanen, Dora.)

					Aber George hat Cambrai nicht überlebt, und jetzt ist Dora die Bewahrerin ihrer gemeinsamen Kindheit, die Kuratorin ihrer Spiele, Albernheiten und selbstsüchtigen Streitereien. Selbst nach drei Jahren ist es immer noch schwer zu begreifen, dass George und sein wilder Wagemut nicht mehr existieren. Dass er wie Tausende andere tagtäglich in eine Brandung aus heißem Blei und scharfen Klingen lief, bis ihm das Fleisch von den Knochen gerissen wurde. Wie kann ihr hübscher, verwöhnter Bruder, der nach Gras und Zigaretten roch, der hoch und heilig schwor, dass ihr Ball im Aus sei, auch wenn er es deutlich nicht war, der ihr in seinem ganzen Leben nur einen einzigen Brief schrieb, nicht mehr leben?

					Leider gibt es genügend andere Briefe, über die Dora ausgiebig weinen kann. Viele Seiten in schiefer Handschrift, tränenverschmiert und so häufig gefaltet, dass die Kniffe sich fast auflösen. Briefe von Charles, dem Mann, mit dem sie jetzt verheiratet sein müsste – wenn nur das Leben nicht so entsetzlich grausam wäre. Charles, der am Queen’s College hätte Jura studieren sollen. Der beliebteste Soldat im ganzen Corps, der unter allen Mädchen am Ort sie, ausgerechnet sie erwählt hatte. Der sie bei ihrem ersten Kuss derart berauscht vor Begierde machte, dass sie vergaß, wo sie war oder wer. Selbst jetzt noch kann sie schmecken, wie süß sein Kuss war, kann seinen heißen Atem an ihrem Hals spüren. Hätte Charles überlebt, wäre Dora nie der Wunsch gekommen, in Oxford zu studieren. Sie hätte nicht einmal darüber nachgedacht.

					Warum also ist sie hier? Es gibt viele Gründe: um sich George und Charles näher zu fühlen; um der überbordenden Trauer und Anklammerung ihrer Mutter zu entfliehen; um wieder zu lesen, zu lernen und Sport zu treiben wie früher in der Schule, bevor alles auseinanderfiel; und weil sie nicht im winzigen Hertfordshire zu Hause sitzen und eine alte Jungfer werden will, ohne wenigstens zu versuchen, jemand Neues kennenzulernen – auch wenn sie nicht das geringste Interesse für irgendeinen Mann aufbringen kann außer für den, der nicht mehr zu haben ist.

					Ein plötzliches Aufwallen von Trauer schnürt ihr die Kehle zu und lässt ihre Schläfen schmerzhaft pochen. Sie schließt den Deckel der zerschrammten Tabakdose, in der sie ihre Haarnadeln aufbewahrt, und rückt im Schrank die Tennisschuhe und Hockeystiefel gerade. Die Strumpfhalter, Strümpfe, Unterröcke, Unterhosen und das Nachthemd in der obersten Kommodenschublade faltet sie noch einmal sauber zusammen, dann nimmt sie das Korsett heraus (ein Abschiedsgeschenk ihrer Mutter), und legt es unter die Wolldecke in der untersten Schublade. Sie bringt die Romane im Bücherregal in alphabetische Reihenfolge und spürt erneut, wie viel Freude sie beim Sortieren, Zuordnen und Einrichten des Buchbestands ihrer örtlichen Bücherei hatte, in der sie während des Krieges ehrenamtlich tätig war. Vom Chaos zur Ordnung – wie in den Stücken von Shakespeare.

					Bald darauf ist es acht Uhr, und Dora kann sehen, wie sich draußen immer mehr Frauen vor dem Gebäude versammeln. Sie hört, wie eine Tür zuschlägt und laute Schritte durch den Korridor poltern. Nach einem letzten Blick zu Charles und George auf dem Kaminsims verlässt Dora ihr Zimmer und geht durch Korridor Acht auf den breiten Hauptgang hinaus, der einmal quer durch das ganze Gebäude verläuft. Vor ihr geht eine auffallend große Frau, die vor sich hin summt und ständig an ihrer Robe herumzupft, die ihr deutlich zu klein ist. Auf einmal fühlt Dora sich elendig weit von zu Hause entfernt.

					*

					Im Gegensatz dazu hat Ottoline Wallace-Kerr die letzte Nacht nicht im College verbracht, sondern gemeinsam mit ihrer Schwester Gertie im Haus ihrer Patentante im nördlichen Stadtteil Norham Manor. Dort machten sie sich fürs Abendessen fein, tranken Cocktails und spielten Backgammon – eine letzte Sause bevor es ernst wird. Ottos Schwester kann es immer kaum erwarten, die Kinder beim Kindermädchen abzugeben, und angesichts dieser Pflichtverletzung muss Otto dann ständig den Punkt zwischen ihren Augen massieren, um keine Kopfschmerzen zu bekommen. Keiner in der Familie kann nachvollziehen, warum Otto unbedingt studieren will, wo sie es doch nicht muss. Ihre Mutter, die immer noch wütend ist, dass sie Teddys Heiratsantrag ausgeschlagen hat, hat sich noch nicht ein Mal nach Oxford erkundigt. Ihr Vater ordnet sie belustigt den »Blaustrümpfen« zu und scheint ihren Wunsch zu studieren kein bisschen ernst zu nehmen. Für ihre Eltern ist Otto die Tochter, die als Erste aus vollem Hals lacht, wenn man einen Witz über sie macht, und die als Erste Lasst uns feiern gehen vorschlägt. Was sie nicht verstehen wollen, ist, dass sie in London eine Schwermut in sich spürt. Wäre sie dort geblieben, denkt Otto, hätte diese Schwermut sie irgendwann bis auf den Grund der Themse gezogen. Oxford ist ihre Rettungsboje.

					Der Morgen ist neblig, und Gertie besteht darauf, die Schwester im Automobil zur St Margaret’s Road zu bringen. Es ist nett gemeint, aber Gertie fährt derart waghalsig, dass es selbst ihrem Mann Harry graut – und der hat den Angriff an der Somme überlebt.

					»Da wären wir!« Gertie hält vor dem äußeren Tor an. »Hu, das sieht ja fast wie ein Gefängnis aus. Ich hätte gut Lust, dich zu entführen und direkt ins noble Mayfair zurückzubringen.«

					Einige der bereits versammelten Frauen drehen sich zu ihnen um.

					»Ach, hör schon auf.« Otto springt aus dem Wagen. »Du bist ja bloß neidisch.«

					»Schrecklich neidisch, ja. Tatsächlich bin ich innerlich schon ganz grün wegen deiner neckischen Mütze. So eine musst du mir unbedingt zu Weihnachten schenken.«

					»Wir sehen uns später zum Mittagessen.« Otto wirft ihr eine Kusshand zu.

					Sie tritt durch das Tor und sieht sich suchend nach einer Aufsichtsperson um. Obwohl sie schon Dutzende von Partys ohne Begleitung besucht hat, fühlt sie sich inmitten dieser brav aussehenden Jungfern ungewohnt nervös. Sie geht zum Geländer, bleibt stehen und tastet in der Manteltasche nach einem von Gerties Abschiedsgeschenken, dem Zigarettenetui mit eingraviertem Jagdhund. Es ist eine Anspielung auf ihren alten Schulleiter, der immer sagte, Otto sei ständig in Bewegung. Ottoline sitzt selten still, es sei denn, um komplexe Rechenaufgaben zu lösen, was sie mit bemerkenswerter Leichtigkeit erledigt, stand in ihrem Abschlusszeugnis.

					Tatsächlich kann sie sich in Mathematik vollkommen verlieren und eine große Ruhe daraus ziehen, so wie sie es auf andere Art nicht schafft. Noch im Schlaf hat sie das Gefühl, sie müsse irgendwo (oder irgendwer) anders sein. An der Mathematik schätzt sie die Klarheit und die absolute Gewissheit von richtig und falsch. Und da sie am achten Tag des achten Monats geboren wurde, ist acht natürlich ihre Lieblingszahl.

					Und heute, zwei Jahre, nachdem sie das erste Mal über ein Studium am St Hugh’s College nachdachte, wird ihr ein Zimmer in Korridor Acht zugewiesen. Welch ein verheißungsvoller Beginn!

				
					
						Kapitel 2

						Donnerstag, 7. Oktober 1920 (Woche 0)

					
					
						Studienanfänger – St Hugh’s College 1920

						Miss Florence Alderman   Neue Geschichte

						Miss Josephine Bostwick   Englisch

						Miss Patricia Clough   Neue Sprachen

						Miss Syliva Dodds   Neue Geschichte

						Miss Joan Evans   Neue Sprachen

						Miss Elizabeth Fullerton-Summers   Neue Geschichte

						Miss Theodora Greenwood   Englisch

						Miss Marianne Grey   Englisch

						Miss Yvonne Houghton-Smith   Rechtswissenschaft

						Miss Esther Johnson   Neue Sprachen

						Miss Phyllis Knight   Englisch

						Miss Katherine Lloyd   Neue Sprachen

						Miss Ivy Nightingale   Sprachen, Geschichte und Philosophie der Antike
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					Dora mustert die Frauen, die mit ihr im Vorhof des Colleges stehen. Keine von ihnen sieht auf den ersten Blick bemerkenswert klug aus, und sie sind eine bunte Mischung mit teils abgetragenen Roben, teils teuren Maßanfertigungen, mit ungekämmten Haaren einerseits und sorgsam festgesteckten Locken andererseits. Den Duft nach Pears’ Seife und Lavendelwasser empfindet sie allerdings als beruhigend. Dora überlegt, wie sich ihr Bruder am Tag seiner Immatrikulation wohl gefühlt haben mag. Bestimmt war er mit allen schon gut befreundet und litt unter einem Kater vom Weingelage am Abend zuvor.

					»Meine Damen, ich beglückwünsche Sie alle zu diesem bedeutsamen Moment«, verkündet eine triefäugige Dozentin mit leicht quäkender Stimme und stellt sich als Miss Lumb vor. »Ich werde Sie heute zu Ihrer Immatrikulation in die Divinity School begleiten. Wir starten hier besonders früh, denn es wird sicher viel Gedränge geben. Unsere Rektorin Miss Jourdain wollte sicherstellen, dass wir pünktlich ankommen.«

					Hinter Miss Lumb fangen ein paar ältere Studentinnen an, zu tuscheln.

					»Bitte stellen Sie sich nach Ihren Korridoren geordnet auf«, sagt Miss Lumb und deutet auf verschiedene Ecken des Hofes. »Korridor Vier und Fünf bitte hierher, Sechs da, Sieben da … und die Achter bitte dorthin. Ihre Korridor-Kolleginnen werden in den nächsten Wochen der Orientierungsphase Ihre Begleiterinnen sein, zu Fuß oder per Fahrrad.«

					Dora steht plötzlich zwischen zwei jungen Frauen, die sich als Beatrice Sparks und Marianne Grey vorstellen. Beatrice, die Frau, die im Flur vor ihr herging, schüttelt Dora kräftig die Hand. Sie ist unfassbar groß, hat ein nicht besonders ausgeprägtes Kinn, wissbegierige Augen und rote Wangen. An ihren Fingern sind blaue Tintenflecke zu erkennen. Marianne dagegen wirkt ein wenig kraftlos und fragil. Sie hat einen langen Hals und ein blasses Gesicht mit vielen Sommersprossen. Bei der Vorstellung, die nächsten acht Wochen jeden Tag mit diesen Frauen zu verbringen, bekommt Dora ein seltsames Gefühl.

					Da gesellt sich eine vierte Frau zu ihnen, zierlich und mit akkurat geschminkten Lippen. Sie ist gut einen halben Kopf kleiner als Beatrice, und ihr kurzer Bob hat die Farbe von feuchtem Terrakotta. So wie sie aussieht, könnte sie glatt einer der Klatschspalten aus Doras Zeitschriften entsprungen sein.

					»Hallo, Korridor-Kolleginnen.« Der Rotschopf streckt ihnen eine schlaffe Hand entgegen. Im Mundwinkel klebt eine Zigarette, und Dora wundert sich, dass der Rotschopf es wagt, in der Öffentlichkeit zu rauchen.

					»Ottoline Wallace-Kerr. Aber ihr könnt mich Otto nennen.«

					Dora erinnert sich, dass der Name an der Tür neben ihrer stand. Das bedeutet, dass nun alle Bewohnerinnen ihres Korridors versammelt sind.

					»Guten Morgen«, grüßt Beatrice munter zurück. »Ich heiße Beatrice Sparks. Und das hier sind Dora und Marianne. Und als direkte Nachbarinnen können wir uns gern gleich duzen, finde ich.«

					»Sparks? Das gefällt mir – passt gut zum Studieren. Auf dass der Funke überspringt!« Otto pustet eine Wolke Zigarettenrauch über Beatrice’ Schulter, dann lässt sie ihren Blick über die anderen Frauen im Hof schweifen. Sie zieht eine ihrer gemalten Augenbrauen hoch. »Und jetzt mal los.«

					Der Zug setzt sich in Bewegung, und alle gehen durch das Tor auf die St Margaret’s Road. Die vier Frauen vom Korridor Acht bilden das Schlusslicht.

					Um sie herum erwacht Oxford zum Leben. Auf der Banbury Road schnauben die Omnibusse in Richtung Cornmarket, Fahrräder klappern vorbei, und Gäste kommen aus den Hotels. Als die Frauen den breiteren Boulevard St Giles’ erreichen, stoßen immer mehr Männer zu ihnen: Studenten aus den Sandstein-Colleges. Dora beobachtet, wie die schwarzen Studentenhüte der Männer mit ihrer festen flachen Platte sich zum Rhythmus der Schritte heben und senken und wie dabei die Seidenquasten hin und her baumeln. Die Frauen, die mit ihren weichen Wollmützen hinter Miss Lumb hermarschieren, wirken dagegen eher wie Kinder auf einem Schulausflug.

					Das Stimmengewirr wird immer lauter, und man kann sich nur schwer verständlich machen. Einige Männer lächeln und machen den Frauen höflich Platz, andere begrüßen sich in voller Lautstärke über ihre Köpfe hinweg, als wären sie gar nicht vorhanden. Beatrice geht neben Dora und tippt ihr immer wieder auf den Arm, um sie auf bemerkenswerte Gebäude wie das Ashmolean Museum hinzuweisen (das Dora bereits kennt) oder das Lokal The Lamb and Flag (das sie nicht kennt), in dem Hardy Teile seines Romans Juda, der Unberühmte geschrieben hat, wie Beatrice ihr ebenfalls erklärt. Otto vor ihnen stolziert in schicken Satinstiefen mit Strassschnallen einher, und bei Mariannes Schuhen scheint in eine der Fersen ein Stück Zeitung gerutscht zu sein. Beide schweigen.

					An der Ecke zur Broad Street bleibt Otto stehen, weil sie sich eine Zigarette anzünden will, während der übrige Zug weitermarschiert. Dora nutzt die Gelegenheit, um ihre Mütze zurechtzurücken, und sticht die Haarnadeln durch den Stoff in ihren widerspenstigen Dutt. Einige Männer starren sie neugierig an. Einer wagt ein »Guten Morgen«, worauf Dora errötend den Kopf senkt. Als sie wieder aufblickt, fährt sie erschrocken zusammen und fragt sich, ob sie allmählich verrückt wird: Keine zehn Meter entfernt sieht sie ihren Verlobten Charles, mit seinem dichten dunklen Haar und dem leicht knubbeligen Kinn, lachend inmitten einer Gruppe junger Männer die Bond Street entlanglaufen. Vor ihren Augen verschwimmt alles. Obwohl sie nach ihm rufen, über die Straße laufen und sich durch die Menge zu ihm vorkämpfen will, ist sie vor Schreck wie gelähmt. Dann dreht der Mann sich plötzlich zu einem seiner Freunde um, und sie kommt sich schrecklich dumm vor, weil er Charles kein bisschen ähnlich sieht. Der Fremde ist älter, trägt einen Schnurrbart und ist ganz blass im Gesicht. Natürlich ist es nicht Charles, er kann es gar nicht sein. Und doch scheint er es ständig darauf anzulegen, ihr zu erscheinen.

					Als wäre der Morgen nicht auch so schon seltsam genug. Vor drei Tagen noch hat Dora mit den Zwillingen auf dem Tennisplatz ihres Heimatortes Bälle gewechselt, während ihre Mutter den Weggang des Küchenmädchens in eine Konservenfabrik beklagte. Und heute steht sie hier und ist kurz davor, an der Universität von Oxford aufgenommen zu werden …

					*

					Otto nimmt einen langen Zug aus ihrer Zigarette und nickt in Richtung der Bodleian Library. Die Frauen reihen sich wieder in den Strom ein. Marianne überlegt, ob jetzt der richtige Moment wäre, sich davonzuschleichen und den späten Morgenzug zurück nach Culham zu nehmen. Doch nach einigem Zögern gibt sie die Idee wieder auf. Bestimmt würde es einigen Aufruhr verursachen, wenn sie jetzt einfach verschwände, und sie will den anderen diesen wichtigen Tag nicht verderben. Sie hat wohl keine andere Wahl, als die Zeremonie über sich ergehen zu lassen.

					Die übrigen Frauen ihres Colleges sind schon mindestens fünfzig Meter entfernt, doch ehe die Studentinnen aus Korridor Acht sie einholen können, strömt eine Gruppe von Studenten aus dem Balliol College auf den Gehsteig. Es herrscht ausgelassene Stimmung. Aus einem der oberen Fenster machen sich zwei Männer über ein Megaphon über einzelne Kommilitonen wegen ihres Aussehens oder mangelnder Trinkfestigkeit lustig.

					Marianne wird schnell klar, dass die jungen Männer noch Studienanfänger sind. Nicht nur, dass sie dem feierlichen Anlass der Immatrikulation entsprechend ihre dunklen Anzüge unter den Roben tragen – die meisten sind auch noch zu jung, um sich einen ansehnlichen Schnurrbart wachsen zu lassen. Von denen hat bestimmt keiner in Frankreich gekämpft. Es ist tröstlich zu sehen, dass eine neue, unbelastete Generation nachwächst. Die jungen Männer erinnern Marianne an die jungen, flügge werdenden Elstern, die man in Culham auf der großen Wiese beobachten kann; hübsch, mit hoch erhobenem Kopf und schon erfahren, aber noch nicht bereit, den Schwarm zu verlassen.

					»Holla, die Amazonen kommen!«

					Ohne Vorwarnung nehmen die Megaphon-Männer die Achter in den Fokus, und die anderen Studenten drehen sich interessiert zu ihnen um. Marianne spürt, wie ihr die Hitze nadelstichartig von der Taille aus bis in den Hals steigt.

					»Du meine Güte, was haben die denn auf dem Kopf?«, ertönt es durch das Megaphon.

					Die Männer feixen, während sie einen Kreis um die vier Frauen bilden. Wohin Marianne auch blickt, sieht sie nur anzüglich grinsende Gesichter. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.

					»Euch will bestimmt keiner mehr heiraten, Ladys!«, ruft einer der Studenten, worauf die anderen laut applaudieren.

					Vor Mariannes innerem Auge taucht ein längst vergessenes Bild auf: eine Gruppe von Dorfjungen, die eine verängstigte Feldmaus in die Ecke treiben und so lange mit ihren Stöcken auf sie einstechen, bis sie tot ist. Marianne bohrt ihre Fingernägel in die Handflächen, um nicht nach dem Medaillon unter ihrer Bluse zu greifen.

					»He, muss bei irgendwem ein Knopf angenäht werden?«

					»Als Nächstes lassen sie sich wohl noch in den Debattierclub aufnehmen.«

					»Da geht man als Mann doch lieber nach Cambridge.«

					So geht es weiter. Die Männer johlen und pfeifen und grienen einander selbstzufrieden an. Vergeblich sucht Marianne nach jemandem, der einschreitet, einen Ordnungshüter der Universität, die Proctor genannt werden, oder einen Pförtner vielleicht, aber niemand kommt ihnen zu Hilfe. Ihre Kommilitoninnen wirken gleichermaßen verschreckt. Autohupen tröten, Fahrradbremsen quietschen, doch die Erde dreht sich ungerührt weiter.

					Beatrice reagiert als Erste. »Ignoriert sie einfach«, sagt sie mit hochrotem Kopf. Sie schiebt sich durch die Menge an den Rand des Gehsteigs. Otto folgt ihr.

					»Komm, wir gehen auch«, raunt Dora Marianne zu.

					Doch bevor Marianne auch nur einen Schritt machen kann, dröhnt es schon wieder durch das Megaphon. »Bitte verlass uns nicht«, ruft einer der Männer Beatrice hinterher. »Ein Prachtmädel wie dich könnten wir beim Bootsrennen gut gebrauchen.«

					Otto bleibt stehen. »Moment mal …« Entschlossen marschiert sie zurück, dreht sich langsam einmal um sich selbst und mustert die Männer mit zusammengekniffenen Augen und spöttischem Gesichtsausdruck. »Ist es das, was die Männer vom Balliol als lustig erachten?«, sagt sie und deutet auf das Fenster. »Frauen zu beleidigen, die euch in der Oxford-Senior-Prüfung vermutlich um Längen voraus sind? Ihr langweilt mich!« Sie schnipst den Männern ihren lippenstiftroten Zigarettenstummel vor die Füße. »Ich werde sicher nicht vergessen, Ihr Verhalten dem Rektor zu erzählen, wenn ich nächste Woche mit seiner Familie zu Abend esse. Mit seinen Töchtern bin ich nämlich gut befreundet.«

					Otto mit ihrem kantigen, auffällig geschminkten Gesicht, ist sich ihrer Wirkung wohl bewusst. Ihre Worte hängen ebenso nachhaltig in der Luft wie der Duft ihres Gardenien-Parfüms. Marianne ist verblüfft über ihre Kühnheit, und die Männer lachen verunsichert. Einen Moment lang sagt niemand ein Wort, doch dann löst sich mit einem Schlag die Anspannung, als einer der Studenten vorstolpert und falsch auf der Bordsteinkante aufkommt. Er verliert das Gleichgewicht, taumelt, stürzt in Mariannes Richtung und greift im Fallen nach ihrem Rock. Dabei wird sie so heftig nach vorn gestoßen, dass sie im Fallen hört, wie ihr in der Taille eine Rocknaht reißt. Sie landet schmerzhaft auf den Knien und kann gerade noch rechtzeitig die Hände hochreißen, bevor ihr Kopf auf den Kantstein schlägt.

					»Die hat unser Kollege ja glatt umgehauen«, hallt es blechern durch das Megaphon.

					Die Männer lachen wieder. Marianne liegt halb benommen auf dem dreckigen Gehsteig und sieht vor sich nur Hosenbeine und polierte Schuhe. Sie versucht, sich aufzurichten, aber ihr Rock hat sich so eng um ihre Beine gewickelt, dass sie fast bewegungsunfähig ist. Da packt jemand sie am Arm – Beatrice – und hilft ihr auf die Füße. In ihren Handflächen klebt Kies aus der Gosse. Um sie herum wird immer noch gelacht, und vor lauter Scham brennen ihr die Wangen.

					»Was bist du nur für ein Tollpatsch!« Otto starrt den Studenten wütend an.

					»Tut mir furchtbar leid«, stammelt der junge Mann, rappelt sich hoch und verschwindet in der Menge.

					Dora tritt vor. »Du heißt Marianne, richtig? Hast du dir wehgetan?« Sie fasst Marianne am Arm und klopft ihr den Staub von der Robe. »Ich fürchte, dein Rock muss in die Wäsche. Hier, ich habe deine Mütze.«

					»Es geht mir gut«, stammelt Marianne, obwohl sie eine brennende Schürfwunde an der Handfläche spürt und sich gern irgendwo anlehnen würde. So hat sie sich Oxford nicht vorgestellt – als einen Ort, an dem man Frauen auslacht und verhöhnt, nur weil sie etwas lernen wollen. Sie will ihre Mütze wieder aufsetzen, aber Teile ihres Haares haben sich gelöst, und die Strähnen hängen ihr bis auf die Schultern. Ihre Knie pochen, ihr Rock ist durchnässt … im schlimmsten Fall ist es Pferdeurin. Zum Glück schweigt mittlerweile das Megaphon, und die Studenten ziehen einer nach dem anderen gelangweilt weiter.

					»Tut mir leid, was da passiert ist«, sagt Beatrice. »Geht es dir gut?«

					Otto gähnt. »Was für alberne kleine Jungs!«

					Eine Glocke schlägt neun Uhr – bis zur Immatrikulation bleibt ihnen noch eine Stunde. Im Gedränge haben sie Miss Lumb und die übrigen Frauen vom St Hugh’s aus den Augen verloren. Die anderen warten, während Marianne sich den Schmutz von der Kleidung klopft. Sie fragt sich, ob die Kommilitoninnen wohl merken, dass ihr die Hände zittern.

					»Kennst du tatsächlich den Rektor vom Balliol?«, will Beatrice von Otto wissen.

					»Den habe ich noch nie gesehen.« Otto grinst.

					»Dann war das aber gut geschwindelt.« Beatrice wendet sich zu Dora und Marianne um. »Der Rektor des Balliol ist A.L. Smith.« Sie erntet verständnislose Blicke. »Der Erziehungsreformator … Er ist der Meinung, Oxford sollte für alle offen sein.«

					Otto mustert Marianne. »Nimm es mir nicht übel, aber du bist schrecklich blass, und dass sie hier Gespenster immatrikulieren, möchte ich doch stark bezweifeln. Du brauchst dringend einen Tee. Mit viel Zucker. Ich lade dich ein, und keine Widerrede.«

					Marianne will protestieren, doch als Otto sie einfach am Arm nimmt und weiterzieht, geht sie dankbar mit. Sie möchte einfach nur weg.

					Otto schiebt einen Finger unter den Rand ihrer Mütze und kratzt sich am Kopf. »Mit einer Sache hatten die Jungs allerdings recht: Die Mützen sind grottenhässlich.« Sie wartet, bis eine Gruppe Fahrradfahrer vorbeigefahren ist und führt Marianne über die Broad Street vor den Eingang einer im ersten Stock gelegenen Teestube. Die anderen folgen, und so steigen die vier Frauen die schmale Treppe zum Good Luck Tea Room hinauf, dessen Tür sich klingelnd hinter ihnen schließt.

				
					
						Kapitel 3

						Donnerstag, 7. Oktober 1920 (Woche 0)

					
					Auf der Toilette der Teestube dreht Marianne lange die graue Seifenkugel in den Händen. Durch das geöffnete Fenster hört sie die Glocken unmelodisch Viertel nach neun schlagen. Sie klingen, als würden Löffel gegen Kupferpfannen schlagen. Für einen Moment ist sie wieder in St Mary’s und zählt die Gesangbücher für den Gottesdienst, deren staubiger Geruch ihr dabei in die Nase fährt. Sie spürt den kalten Luftzug im Nacken und die Kirchenbänke unter den Fingerspitzen. Die Übelkeit kehrt zurück. Dass sie auf der Straße hingefallen ist, spielt keine Rolle. Das Schlimmste ist, dass sie ihren Vater im Stich gelassen hat. Mrs. Ward wird sich darum kümmern, dass er saubere Kleidung trägt, aber wer tippt seine Briefe und Predigten, wenn sie nicht mehr da ist? Wer organisiert den Altarschmuck, wer trägt die Kollekten zur Bank? Und was, wenn er tatsächlich ohne sie zurechtkommt? Was sagt das über sie aus? Bis jetzt hat Marianne immer nur im Pfarrhaus gelebt. Auch wenn sie sich mittlerweile wieder beruhigt hat, bestätigt der Vorfall von gerade eben, dass sie hier nicht hingehört. Sie tastet durch den Stoff der Bluse nach ihrem Medaillon, drückt es fest gegen die Brust und beschließt, Oxford noch an diesem Nachmittag zu verlassen.

					Dann zieht sie ein zusammengefaltetes Stück Zeitung aus der Tasche und schiebt es anstelle des mittlerweile zerrissenen Papiers hinten in ihren linken Schuh. Die Schuhe sind gebraucht gekauft und waren von Anfang an zu groß, so dass sich jetzt nach dem vielen Laufen eine Blase gebildet hat. Leicht humpelnd kehrt sie an den Tisch zurück, nickt den anderen zu und setzt sich auf den freien Platz neben Dora, die aus dem Fenster starrt. Otto und Beatrice wirken, als würden sie täglich in Teehäusern verkehren. Sie reden und reden, als gäbe es eine Vorschrift, dass jede mögliche Gesprächspause sofort mit Worten gefüllt werden muss. Leute aus London sind anstrengend, findet Marianne.

					Dora dreht sich zu ihr. »Denkst du, die anderen werden nach uns suchen?«

					»Bestimmt«, sagt Marianne. »Tut mir leid … Es ist meine Schuld, dass wir hier sind.«

					»Aber nein, das muss dir nicht leidtun.« Dora lächelt. »Ich frage mich nur, ob es gut ist, schon am ersten Tag aus der Reihe zu tanzen. Herrje, da kommt wohl die Schulsprecherin in mir hoch.«

					Gemeinsam beobachten sie, wie draußen ein Omnibus vorbeirattert. Wie auffällig wir doch sind, denkt Marianne, sitzen hier in unseren Universitätsroben zwischen älteren Herrschaften, die Spiegelei mit Speck bestellen. Sie versucht, den Kloß hinunterzuschlucken, der ihr seit der Ankunft am gestrigen Abend im Hals sitzt.

					Als der Omnibus nicht mehr zu hören ist, sieht Dora auch die anderen an. »Glaubt ihr, dass Miss Lumb sich fragen wird, wo wir …«

					»Ach, wir bleiben doch nur zehn Minuten«, winkt Otto ab. »Ich Tee – oder möchtet ihr lieber Kaffee? Nein? Dann also viermal Tee.« Quer durch den Raum ruft sie nach der Bedienung. »Hallo? Würden Sie bitte mal kommen?«

					Marianne war noch nie »nur zehn Minuten« in einer Teestube, als wäre das eine ganz beiläufige Angelegenheit. Ihr Vater würde sich sehr wundern. Die Kellnerin zwängt sich an den Tischen vorbei, der Bestellblock baumelt ihr dabei an einem Band von der Hüfte. Alle Tische sind für vier Personen gedeckt, mit einer rosa Nelke in der Tischmitte. Neben den vier Frauen liest ein Mann die Daily Mail. Die Schlagzeile der ersten Seite lautet »Auf Männerfang 1920: Frauen mit einer Million in der Überzahl«.

					»Oh, guten Morgen, Miss Wallace-Kerr!« Die Kellnerin strahlt sie an. »Welch erfrischender Anblick für meine müden Augen!«

					»Hallo, Betty, wie geht es Ihnen?«, erwidert Otto.

					»Ich kann nicht klagen. Mein Ältester hat es nach Hause geschafft, das werden Sie noch nicht wissen. Er arbeitet jetzt bei Morris in der Automobilfabrik.«

					»Das freut mich zu hören.« Otto blickt in die Runde. »Im Krieg war ich hier in Oxford im Fahrdienst eingesetzt, und Betty hat sich um mich gekümmert.«

					»Miss Wallace-Kerr war sehr mitfühlend, als ich Ernest verloren habe, meinen Jüngsten.« Bettys Augen füllen sich mit Tränen.

					Die anderen Frauen sprechen ihr Beileid aus. Dabei fällt ihnen auf, dass Bettys Augen gelblich eingetrübt sind. Gelbsucht, denkt Marianne sofort und versucht, das Bild der verhärteten Leber unter Bettys gestärkter Schürze zu verdrängen.

					»Ich habe oft an Sie denken müssen, Miss«, sagt Betty. »Als Sie plötzlich nicht mehr kamen, habe ich schon das Schlimmste befürchtet. Miss Wallace-Kerr ist wohl nach Frankreich gegangen, habe ich zu meiner Freundin gesagt.«

					Man sieht, wie Otto kurz die Lippen zusammenpresst. »Mein Arbeitsvertrag bestand nur für ein halbes Jahr. Die Eltern wollten mich wieder zu Hause haben. Es war nachlässig von mir, mich nicht zu verabschieden, bitte verzeihen Sie.« Sie klopft mit einem ihrer lackierten Fingernägel auf die Speisekarte. »Wie dem auch sei … Wir sind ein wenig in Eile. Auf uns wartet die feierliche Immatrikulation. Das verstehen Sie doch sicher. Viermal Tee, bitte.«

					»Aber gern«, sagt Betty.

					»Ich freue mich wirklich sehr, Sie wiederzusehen«, sagt Otto noch einmal freundlich, und Betty macht einen kleinen Knicks, bevor sie geht.

					Marianne ist von Ottos klarer Aussprache fasziniert. Sie spricht jede einzelne Silbe so deutlich, als wollte sie sie bis ins Letzte auskosten. Unter der Robe trägt Otto eine enganliegende Samtjacke, und ihre Augenbrauen sind zu runden Bögen gezupft, die das eher kantige Gesicht noch mehr betonen. Marianne muss an den aufdringlichen und unberechenbaren Dackel ihrer Nachbarin denken.

					Als Betty den Tee bringt, stürzen sie ihn hinunter und tauschen sich dabei über ihre Studienfächer aus. Sie sind allesamt erleichtert, dass kein Altgriechisch mehr gefordert wird. Beatrice studiert ein neues Fach: Philosophie, Politik und Ökonomik, abgekürzt PPÖ. Otto gehört zu den wenigen Frauen, die Mathematik studieren, und Marianne und Dora haben sich für Englisch entschieden. Niemand erwähnt mehr den Vorfall auf der Straße – als könnten sie dadurch etwas von ihrer Würde bewahren.

					Beim Gehen verspricht Otto, ihnen das nächste Mal aus dem Teesatz zu lesen. Sie schiebt ein großzügiges Trinkgeld unter die Serviette (eine ganze Krone!) und lässt einen Teelöffel in ihre Tasche gleiten. »Als Andenken«, sagt sie und zwinkert Marianne zu.

					Marianne ist gleichermaßen entsetzt wie belustigt. Ihr fällt auf, dass Ottos Zähne alle gleich groß sind, wie eine Reihe elfenbeinfarbener Dominosteinchen.

					*
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